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Er zieht vor, unter dem Sonnenschirm seiner Gattin auszuruhen

FRANZ NIKLAUS KÖNIG
Von Willibald Künzli

u ben populärften unb beliebteren Künftlern, bie ber Kanton SBern

beroorgebracht bat, gebort unftreitig ber EEaler unb SRabierer granä
Zittaus König. Seine Silber baben beute einen groben 2Bert; auf

ÏÏuttionen toerben für bie gefachten Stätter hohe greife begabtt. 3ebe
Serner gamitie fcbäfet ficb glücflicb, roenn fie an ber ®anb ober in ERap=
pen Arbeiten oon König aufberoabren barf. EBirfen fie bocb auf unfer
®emüt raie ein tieberSruf? aus ber guten alten Seit, oon ber man glauben
Möd)te, frag geben fei bamals oiel leichter unb fcböner gemefen als beut=
3utage. König bat ficb immer bemüht, ber 2Belt eine fcböne Seite absm
geœinnen — bas iftr feine Stärfe unb zugleich auch feine Scbranfe.
Mem fhäfjlicben unb Ekoblematifcben ift er aus bem Eöege gegangen. (Er
[agi uns nichts oon ber 3tot unb Eltübfat bes (Erbenlebens, er mill bas
auch gar nicht. Sie Kunft foE heiter, fröhlich unb beglücfenb fein, ein
angenehmer Schmucf bes Sehens, eine Sonntagsfreube, barum fieht
Hörrig bie ÜDtenfchen unb bie menfchüchen Dinge fojufagen in einem
öengalifchen ßicfjt, in einem fonntäglichen Oeraanb. (Es ift bürgerliche
Kleinfunft mit oiel poetifchem Duft unb ibealer Stimmung, aber bocb
ehrlich im Sinn ber alten fftieberlänber, ohne jebe romantifche 23er=
[tiegenheit unb Schönfärberei. 3n aEen feinen DarfteEungen rebet er
hie heimelige Sprache unfrer Heimat, er raar ein Serner oon gutem
Schrot unb Korn, ber im angeftammten (Erbboöen feft gerauraelt hat.

gortfefeung auf Seite 793.

Fr. Nikiaus König. Pfarrei Sigriswil. —- Kunstmuseum Bern
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llr îiekt vor, unter clem 8onnensckirn> seiner (ig.ttin ausiiuruken

i^iicO^v8 icSi^iv
Von ^Villib^lck kiünzli

u den populärsten und beliebtesten Künstlern, die der Kanton Bern
hervorgebracht hat, gehört unstreitig der Maler und Radierer Franz
Niklaus König. Seine Bilder haben heute einen großen Wert; auf

Auktionen werden für die gesuchten Blätter hohe Preise bezahlt. Jede
Berner Familie schätzt sich glücklich, wenn sie an der Wand oder in Map-
pen Arbeiten von König aufbewahren darf. Wirken sie doch auf unser
Gemüt wie ein lieber Gruß aus der guten alten Zeit, von der man glauben
möchte, das Leben sei damals viel leichter und schöner gewesen als heut-
zutage. König hat sich immer bemüht, der Welt eine schöne Seite abzu-
gewinnen — das ist seine Stärke und zugleich auch seine Schranke.
Allem Häßlichen und Problematischen ist er aus dem Wege gegangen. Er
lagt uns nichts von der Not und Mühsal des Erdenlebens, er will das
auch gar nicht. Die Kunst soll heiter, fröhlich und beglückend sein, ein
angenehmer Schmuck des Lebens, eine Sonntagsfreude, darum sieht
König die Menschen und die menschlichen Dinge sozusagen in einem
bengalischen Licht, in einem sonntäglichen Gewand. Es ist bürgerliche
Kleinkunst mit viel poetischem Duft und idealer Stimmung, aber doch
ehrlich im Sinn der alten Niederländer, ohne jede romantische Ver-
Megenheit und Schönfärberei. In allen seinen Darstellungen redet er
me heimelige Sprache unsrer Heimat, er war ein Berner von gutem
Schrot und Korn, der im angestammten Erdboden fest gewurzelt hat.

Fortsetzung auf Seite 793.

5Iliàus XöniA. Nkârrei 8i^risìv!I. —- Lsrn



Fr. Nikiaus König. Schütteln am Engistutz, Bern. — Kunstmuseum Bern
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jjf. 33 DIEBERN

grans fftiflaus König flammte aus einer bürgerlichen
gamtlie ber ©tabt Sern unb mürbe geboren am 6. 21pril 1765.
©ein Sater mar glacßmaler, ber nicht oiel fonnte unb barum
für beffere Arbeiten ficb einen ©efeEen hielt, ©ie malten
SSappen auf Staatslaroffen, Sären auf obrigleitlichen Ser»
boten unb roas bergleicßen fcßöne Singe mebr finb, bie
bem Sater König febr ermünfcfjte 21ufträge maren, meil er
fünf Kinber ju ernähren batte. Sas mar fcbon bamals leine
ßleinigleit, baßer lönnen mir es gut oerfteßen, baff ber Heine
gtifiaus fcimn früb sum Seiebnen angebalten mürbe, um balb
einmal ben teuren ÉtalergefeEen erfefeen au lönnen.

Son ben fünf Kinbern mar Elitlaus bas smeite; ber ältere
Sruber mar blöbfinnig. Siltaus König lam 3um Étaler ©ig=
munb greubenberger, ber menige 3aßre oorber aus Saris
jurüclgelebrt mar, in bie ßeßre; bei biefem nochmals berühmt
gemorbenen Künftler erhielt er eine gute 21usbilbung. Sticht
lange ging's, fo mußte er 3urücl in bie oäterliche 2Berlftatt
3um Srotoerbienft, mas ihm aber balb fauer mürbe, ©r fühlte
fich su höheren Singen berufen, als bloß sur banbmertlichen
jlachmalerei, bei ber feine ßorbeeren su ernten maren. Sie
ermünfebte Slbroechflung unb ©rßolung bot bem jungen Eftann
ber mit greuben abfoloierte Eftilitärbienft. gran3 Eliltaus König
hatte offenbar oiel ©olbatenblut, er mürbe fcßließlich fogar
21rtiEerie=Dffisier unb es hätte ihm mabrfcbeinlich nichts aus»
gemacht, menn er feine Künftlerlaufbahn bem oaterlänbifchen
Dienft hätte 3um Opfer bringen müffen. Stehen bem Eftilitär»
bienft trieb er 3agb unb gifebfang ober ging in bie Serge, mas
feiner Staturbeobachtung febr suftatten lam.

3m 2111er oon 21 Sahren nahm fein Beben bie entfeheibenbe
©enbung: burch bie Serßeiratung mit Eftaria SDtagbalena Sßoß
grünbete er eine eigene gamilie unb poll EBagemut gab er bas
oäterliche ©efcßäft auf, ba bie glacßmalerei ihm gänslich oer»
leibet mar. ©o mie bie Staler greubenberger, Stieter, Sieber»
mann unb anbere mollte er auch ein richtiger Künftler fein. Sie
Seute mit bem gefunben Eftenfcbenoerftanb merben bamals über
biefen ßeicbtfinn eines angeßenben gamilienoaters ben Kopf
gefebütteft haben, aber bie golgeseit hat bem Künftler Stecht
gegeben. Seber SDtenfch follte bas merben lönnen, roo3U er 6e=

rufen ift. ©chon 3U Seginn feiner lünftlerifchen Elrbeit hat König
ein paar farbige Stätter gefchaffen, bie 3um Seften gehören,
mas auf Serner Soben gemachten ift. ffis finb bie oier be»
rühmten Slguatintablätter: „Kiltgang", „Elbenbfiß", „fmchseit"
unb „Kinbstaufe", oon benen namentlich bie beiben leßteren
burch 3ahtlofe Seroielfältigungen überall befannt gemorben finb.

Ser reoolutionäre gran3ofeneinfaE oon 1798 mobilifierte
auch ben ElrtiEeriften; beim Stücfgug feiner Satterie non Seng»
nau nach ©olotßurn toll König ficb als tüchtiger Dffisier ermie»
fen haben. Stach Seenbigung bes Krieges fiebelte ber Staler fich
in llnterfeen an, mo er fern oon bem unruhigen, burch Kriegs»
lontributionen bebrüelten Sern ber ©ebirgsnatur näher lam
unb bamit auch ben burchreifenben gremben, bie ihm feine Sil»
ber ablaufen fotlten. 3n ber Sat täufchte er fich m biefer Se»
rechnung nicht. 211s im Etuguft ber Sabre 1805 unb 1808 auf
ber Stßiefe oor ber Stuine llnfpunnen auf Seranlaffung bes
Serner ©chultbeißen oon Eftülinen bie Sllphirtenfefte gefeiert
mürben, mürbe ber auch gefellfchaftlich gemanbte Étaler König
3ur Organifation beige3ogen. Son biefem feiner Seit ©enfation
erregenben tfjirten» unb Sracßtenfeft befißt bas Serner Kunft»
mufeum ein ©emälbe, bas in einem ebenfo fonberbaren mie
ungemöhnlichen Künftlermettberoerb entftanb: oon ber Eftalerin
öouife Sigée=8ebrun aus Saris ftammen bie 3bee unb bie
Slt33en, oon Solmar bie ßanbfchaft unb oon König bie giguren.
2Bahrenb biefer Seit begleitete ber fötaler unb geftorbner König
eus Sern ben König griebrich oon EBürttemberg auf einer Steife
burch bas Serner Dberlanb. Ser fmlboolle König beftellte bei
ihm mehrere Silber, moburch fein Stuf in Seutfchlanb begrünbet
tourbe, ©s mar bie fcßönfte unb frueßtbarfte Seit feines Bebens.
König burfte mähnen, fein Beben fei im Elufftieg begriffen. ©If
3ahre lang hatte ber Slufenthalt in llnterfeen gebauert, ba
machte bas Kriegsgefchrei in ©uropa bem ©lücf ein ©nbe. 3n=
folge ber Stapoleonifchen Kriegsmirren blieben bie 3ahlungs»
fähigen gremben meg uttb bamit auch bie Käufer für bie fünft»
lerifchen Steifeanbenfen. Stun tarnen für König bie magern
3ahre, bie für ihn unb feine gamilie ooll ©orgen maren. König
lebte freilich mit feiner grau in gtücflicßer ©he, aber fie mar
mit neunsehn Kinbern gefegnet (ber fromme Bulber £)iob hatte
m feiner guten Sott bloß fieben ©ohne unb brei Böcßter). Ilm
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biefe Kinberfchar burch3ubringen, mußte König feine 3elte im
Dberlanb abbrechen unb surücl nach Sern. Selanntlich gilt ein
Srophet nichts in feiner Saterftabt, bas mußte auch unfer König
erfahren, ©r hatte in her Krifenseit bie größte Eftübe mit feinem
materiellen gortlommen. Ilm fich unb bie oielen ©einigen über
Staffer su halten, gab er Unterricht im Zeichnen unb fchrieb
einen gübrer bureßs Dberlanb, ber nie eine 3toeite Eluflage er»
lebt hat. 3n feiner Slot fing er an, ßichtfchirme su malen. Stas
tut ber SJtenfch nicht, menn er übel bran ift?

SJtit biefen fiiehtfehirmen hatte König oiel ©rfolg. Dbmohl
bas flichtproblem ihn immer" ftarl intereffierte, mirb er felber
fie nicht hoch eingeflößt haben, aber bem Sublifum gefiel bie
lunftgemerbliche Spielerei — es brauchte nicht oiel babei 3U
benfen. Schön ift, mas gefällt, ©s mar König 3U gönnen, baß
er enblich ben Steg sum fersen bes Sublilums gefunben hatte.
Slun ging er auf ber gtüclbaften Sahn noch einen ©chritt mei»
ter: er führte in größerer Saßt burchfichtige Silber aus unb
3eigte fie ben ©chauluftigen bei Kersenlicßt gegen ©intrittsgelb.
Kommt ber Serg nicht su SJlohammeb, fo geht eben SJlohammeb
3um Serg. ©o machte es auch her SJlaler König unb oollführte
mit feinem Silberparl roeite Kunftreifen, ober beffer gefagt:
©efchäftsreifen, suerft in ber ©eßmeis unb nachher in Seutfch»
lanb unb grantreich. 21uch ©oethe belam in Säeimar biefe
Sransparentbilber mit lünftlicher Seleucßtung su feßen, aber
mit menig greube. ©r urteilte barüber in ben „Snalen": bie
Silber übermannten bas 2luge fo, baß anftatt bes ©enuffes
enblich ein peinoolles ©efüßl eintrat". Such bie Sarifer moEten
1821 oon ber naioen ©cßaufteEung nichts miffen. Sie Kunft»
reifen maren aber für König infofern ein ©eminn, als er in
Stüncßen, Bresben unb Saris an ben bortigen Kunftfcßäßen fieß
meiter bilben lonnte. Son Saris brachte er bie Sitßographie
als neue Secßnil mit. Siltaus König mar in ber 21usübung
feiner Kunft ungemein oielfeitig, er hat immer fleißig gelernt
unb eine große Sätigleit entmicfelt. ©r malte Silbniffe, ©enre»
bilber unb flanbfehaften in Del, SguareE unb ©ouaeße; er seiet)»
nete mit Sleiftift, geber unb Kreibe, er arbeitete auf Kupfer
mit ber Iftabiernabel unb in Sguatinta unb fcßließlicß ging er
noch unter bie fiithographen (unfre Kunftbeilage: „Silaer aus
bem Kt. greiburg" gehört su einer lithographifcßen golge oon
3roölf ©chmei3ertrachten). König griff mit großer ©elbftänbigleif
bamals neu erfunbene Secßnifen auf unb ift baßer für bie ©nt»
micllung ber ©rapßil für bie ©eßmeis ein Dleuerer, ber mit
©rfolg experimentiert hat. 211s einer ber ©rften in unfrem
Sanbe roanbte er bie 21auatintamanier an, er oerfueßte fieß in
bem meieß aufgelöften, bleiftiftartigen Sernis mou unb mar be=

fonbers ßeroorragenb auf bem ©ebiet ber ßanblolorierten lim»
rißrabierung in 21berlis Eftarcier, fomie ber farbigen Bitßogra»
pßie. 3m ©teinbruef feßafft er nun ähnliche ©ujets mie früher,
Koftümfiguren, ©enref3erten, flanbfcßaften, ©täbtebilber, oor
aiïem Élotioe aus feiner Saterftabt Sern.

3m 21usgang feines Bebens mürbe gran3 Sillaus König
oon oiel Eftißgefcbicf unb Srübfal geplagt. Son feinen 19 Kin»
bern ftarben 15 oor ihm. ©ein ättefter ©oßn fftubolf, ein in
Sern unb Saris ausgebilbeter Slaler, mürbe als 18jäßriger
3üngling bas oermutlich unfcßulbige Opfer einer politifcßen
Slaßregelung. 2Bäßrenb ber fjaft feßmer erlranlt, rourbe er auf
Sürgfcßaft bes Saters freigelaffen, Jtarb aber fcbon halb barauf.
3n feinen leßten Sohren oerlor König fein ©eßör. 3m SSinter
1831 befiel ihn eine feßmere Kranlßeit, bie am 27. Slai 1832
fein arbeitsreiches Beben befcßloffen hat. — Eftan barf rnoßl mit
ffteeßt fagen, baß gran3 Sillaus König ein fftußmesblatt ift in
ber bernifeßen Kunftgefcßichte. 2Bir haben beren nicht aEsuoiele.

Spruch

fftießt EBurseln auf ber Sippe fcßlägt bas 2Bort,

Bas unbebadjt bem fcßneEen 3orn entflohen,

Socß, oon bem Dßr bes 21rgmoßns aufgefangen,

Kriecht es mie ©cßlinglraut enblos treibenb fort
Unb hängt ans £>ers fich an mit taufenb Sleften.

Ur. zz O I ll L ll u bl

Franz Niklaus König stammte aus einer bürgerlichen
Familie der Stadt Bern und wurde geboren am 6. April 1765.
Sein Vater war Flachmaler, der nicht viel konnte und darum
für bessere Arbeiten sich einen Gesellen hielt. Sie malten
Wappen auf Staatskarossen, Bären auf obrigkeitlichen Ver-
boten und was dergleichen schöne Dinge mehr sind, die
dem Vater König sehr erwünschte Aufträge waren, weil er
fünf Kinder zu ernähren hatte. Das war schon damals keine
Kleinigkeit, daher können wir es gut verstehen, daß der kleine
Niklaus schon früh zum Zeichnen angehalten wurde, um bald
einmal den teuren Malergefellen ersetzen zu können.

Von den fünf Kindern war Niklaus das zweite: der ältere
Bruder war blödsinnig. Niklaus König kam zum Maler Sig-
mund Freudenberg er, der wenige Jahre vorher aus Paris
zurückgekehrt war, in die Lehre: bei diesem nachmals berühmt
gewordenen Künstler erhielt er eine gute Ausbildung. Nicht
lange ging's, so mußte er zurück in die väterliche Werkstatt
zum Brotverdienst, was ihm aber bald sauer wurde. Er fühlte
sich zu höheren Dingen berufen, als bloß zur handwerklichen
Flachmalerei, bei der keine Lorbeeren zu ernten waren. Die
erwünschte Abwechslung und Erholung bot dem jungen Mann
der mit Freuden absolvierte Militärdienst. Franz Niklaus König
hatte offenbar viel Soldatenblut, er wurde schließlich sogar
Artillerie-Offizier und es hätte ihm wahrscheinlich nichts aus-
gemacht, wenn er seine Künstlerlaufbahn dem vaterländischen
Dienst hätte zum Opfer bringen müssen. Neben dem Militär-
dienst trieb er Jagd und Fischfang oder ging in die Berge, was
seiner Naturbeobachtung sehr zustatten kam.

Im Alter von 21 Iahren nahm sein Leben die entscheidende
Wendung: durch die Verheiratung mit Maria Magdalena Wyß
gründete er eine eigene Familie und voll Wagemut gab er das
väterliche Geschäft auf, da die Flachmalerei ihm gänzlich ver-
leidet war. So wie die Maler Freudenberger, Rieter, Bieder-
mann und andere wollte er auch ein richtiger Künstler sein. Die
Leute mit dem gesunden Menschenverstand werden damals über
diesen Leichtsinn eines angehenden Familienvaters den Kopf
geschüttelt haben, aber die Folgezeit hat dem Künstler Recht
gegeben. Jeder Mensch sollte das werden können, wozu er be-
rufen ist. Schon zu Beginn seiner künstlerischen Arbeit hat König
ein paar farbige Blätter geschaffen, die zum Besten gehören,
was auf Berner Boden gewachsen ist. Es sind die vier be-
rühmten Aquatintablätter: „Kiltgang", „Abendsitz", „Hochzeit"
und „Kindstaufe", von denen namentlich die beiden letzteren
durch zahllose Vervielfältigungen überall bekannt geworden sind.

Der revolutionäre Franzoseneinfall von 1798 mobilisierte
auch den Artilleristen; beim Rückzug seiner Batterie von Leng-
nau nach Solothurn soll König sich als tüchtiger Offizier erwie-
sen haben. Nach Beendigung des Krieges siedelte der Maler sich
in Unterseen an, wo er fern von dem unruhigen, durch Kriegs-
kontributionen bedrückten Bern der Gebirgsnatur näher kam
und damit auch den durchreisenden Fremden, die ihm seine Bil-
der abkaufen sollten. In der Tat täuschte er sich in dieser Be-
rechnung nicht. Als im August der Jahre 1895 und 1898 auf
der Wiese vor der Ruine Unspunnen auf Veranlassung des
Berner Schultheißen von Mülinen die Alphirtenfeste gefeiert
wurden, wurde der auch gesellschaftlich gewandte Maler König
zur Organisation beigezogen. Von diesem seiner Zeit Sensation
erregenden Hirten- und Trachtenfest besitzt das Berner Kunst-
Museum ein Gemälde, das in einem ebenso sonderbaren wie
ungewöhnlichen Kllnstlerwettbewerb entstand: von der Malerin
Louise Vigêe-Lebrun aus Paris stammen die Idee und die
Skizzen, von Volmar die Landschaft und von König die Figuren.
Während dieser Zeit begleitete der Maler und Festordner König
aus Bern den König Friedrich von Württemberg auf einer Reise
durch das Berner Oberland. Der huldvolle König bestellte bei
ihm mehrere Bilder, wodurch sein Ruf in Deutschland begründet
wurde. Es war die schönste und fruchtbarste Zeit seines Lebens.
König durfte wähnen, sein Leben sei im Aufstieg begriffen. Elf
Jahre lang hatte der Aufenthalt in Unterseen gedauert, da
machte das Kriegsgeschrei in Europa dem Glück ein Ende. In-
folge der Napoleonischen Kriegswirren blieben die zahlungs-
fähigen Fremden weg und damit auch die Käufer für die künst-
lerischen Reiseandenken. Nun kamen für König die magern
Jahre, die für ihn und seine Familie voll Sorgen waren. König
lebte freilich mit seiner Frau in glücklicher Ehe, aber sie war
mit neunzehn Kindern gesegnet (der fromme Dulder Hiob hatte
m seiner guten Zeit bloß sieben Söhne und drei Töchter). Um
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diese Kinderschar durchzubringen, mußte König seine Zelte im
Oberland abbrechen und zurück nach Bern. Bekanntlich gilt ein
Prophet nichts in seiner Vaterstadt, das mußte auch unser König
erfahren. Er hatte in der Krisenzeit die größte Mühe mit seinem
materiellen Fortkommen. Um sich und die vielen Seinigen über
Wasser zu halten, gab er Unterricht im Zeichnen und schrieb
einen Führer durchs Oberland, der nie eine zweite Auflage er-
lebt hat. In seiner Not fing er an, Lichtschirme zu malen. Was
tut der Mensch nicht, wenn er übel dran ist?

Mit diesen Lichtschirmen hatte König viel Erfolg. Obwohl
das Lichtproblem ihn immer'stark interessierte, wird er selber
sie nicht hoch eingeschätzt haben, aber dem Publikum gefiel die
kunstgewerbliche Spielerei — es brauchte nicht viel dabei zu
denken. Schön ist, was gefällt. Es war König zu gönnen, daß
er endlich den Weg zum Herzen des Publikums gefunden hatte.
Nun ging er auf der glückhaften Bahn noch einen Schritt wei-
ter: er führte in größerer Zahl durchsichtige Bilder aus und
zeigte sie den Schaulustigen bei Kerzenlicht gegen Eintrittsgeld.
Kommt der Berg nicht zu Mohammed, so geht eben Mohammed
zum Berg. So machte es auch der Maler König und vollführte
mit seinem Bilderpark weite Kunstreisen, oder besser gesagt:
Geschäftsreisen, zuerst in der Schweiz und nachher in Deutsch-
land und Frankreich. Auch Goethe bekam in Weimar diese
Transparentbilder mit künstlicher Beleuchtung zu sehen, aber
mit wenig Freude. Er urteilte darüber in den „Analen": die
Bilder übermannten das Auge so, daß anstatt des Genusses
endlich ein peinvolles Gefühl eintrat". Auch die Pariser wollten
1821 von der naiven Schaustellung nichts wissen. Die Kunst-
reisen waren aber für König insofern ein Gewinn, als er in
München, Dresden und Paris an den dortigen Kunstschätzen sich
weiter bilden konnte. Von Paris brachte er die Lithographie
als neue Technik mit. Niklaus König war in der Ausübung
seiner Kunst ungemein vielseitig, er hat immer fleißig gelernt
und eine große Tätigkeit entwickelt. Er malte Bildnisse, Genre-
bilder und Landschaften in Oel, Aquarell und Gouache; er zeich-
nete mit Bleistift, Feder und Kreide, er arbeitete auf Kupfer
mit der Radiernadel und in Aquatinta und schließlich ging er
noch unter die Lithographen (unsre Kunstbeilage: „Pilger aus
dem Kt. Freiburg" gehört zu einer lithographischen Folge von
zwölf Schweizertrachten). König griff mit großer Selbständigkeit
damals neu erfundene Techniken auf und ist daher für die Ent-
Wicklung der Graphik für die Schweiz ein Neuerer, der mit
Erfolg experimentiert hat. Als einer der Ersten in unsrem
Lande wandte er die Aquatintamanier an, er versuchte sich in
dem weich aufgelösten, bleistiftartigen Vernis mou und war be-
sonders hervorragend auf dem Gebiet der handkolorierten Um-
rißradierung in Aberlis Manier, sowie der farbigen Lithogra-
phie. Im Steindruck schafft er nun ähnliche Sujets wie früher,
Kostümfiguren, Genreszenen, Landschaften, Städtebilder, vor
allem Motive aus seiner Vaterstadt Bern.

Im Ausgang seines Lebens wurde Franz Niklaus König
von viel Mißgeschick und Trübsal geplagt. Von seinen 19 Kin-
dern starben 15 vor ihm. Sein ältester Sohn Rudolf, ein in
Bern und Paris ausgebildeter Maler, wurde als 18jähriger
Jüngling das vermutlich unschuldige Opfer einer politischen
Maßregelung. Während der Haft schwer erkrankt, wurde er auf
Bürgschaft des Vaters freigelassen, starb aber schon bald darauf.
In seinen letzten Iahren verlor König sein Gehör. Im Winter
1831 befiel ihn eine schwere Krankheit, die am 27. Mai 1832
sein arbeitsreiches Leben beschlossen hat. — Man darf wohl mit
Recht sagen, daß Franz Niklaus König ein Ruhmesblatt ist in
der bernischen Kunstgeschichte. Wir haben deren nicht allzuviele.

Zprucli

Nicht Wurzeln auf der Lippe schlägt das Wort,
Das unbedacht dem schnellen Zorn entflohen,

Doch, von dem Ohr des Argwohns aufgefangen,

Kriecht es wie Schlingkraut endlos treibend fort
Und hängt ans Herz sich an mit tausend Aesten.


	Franz Niklaus König

